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Wenn Wir IM Nachfolgenden en Charakterbild der chriſt⸗
lichen unſt, vorzüglich der kun des Mittelalters geben
erſuchen, iſt 8 keineswegs Unſere Abſicht, tiefeingehender
Betrachtung die Entwicklung der einzelnen Konſtruktionsglieder
des chriſtlichen Tempels nach ihrem kunſthiſtoriſchen Werthe, oder
auch nur enen genauen Ueberblick üher  N das vielbewegte eben,
Treiben und ſchaffende Wirken des Mittelalters zu geben, ſon⸗
dern unſere ich iſt nUr, der Hand der Geſchichte ein mog
lich getreues Bild von dem gewonnenen Reſultate zeichnen,
auf das die Beſtrebungen des bauſinnigen Mittelalters abzielten.

Die dogmatiſch—myſtiſche Bedeutung des romaniſchen und 9⁰
hiſchen Domes zum nähern Verſtändniß zu bringen, und den
Leſer einigermaßen vertraut und aufmerkſam 8  u machen auf den
lebendig wehenden el der die Steine der unorganiſchen Welt
zum Ausdrucke heiligſter Empfindung I unſerer nationalen un
beſeelend durchwehte.

Die von Konſtaͤntin nach Byzanz, ſeine leue Reſidenz,verpflanzte römiſch-chriſtliche Kunſt wurde nach Juſtinian, mM ſtarrer
Abgeſchloſſenheit auf weitere Entwicklung verzichtend, typiſchfür's ganze Morgenland. Es iſt dieſes eigene M der unſt

2geſchichte einzig daſtehende Erſcheinung; allein vo erklären,
wenn man bedenkt, wie die Kunſt als ſolche der lebendigſte, getreueſte, und gewiſſenhafteſte Usdruck des Lebens und
des Gemüthes eines Volkes iſt In der Entwicklung des Men  4
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engeſchle

8 kann man recht gut drei Period unterſcheiden
Die erſte mit vorherrſchend entwickelten Sinnen iſt die Stu
der Wilden der Barbarei und Roheit die weite nit vorherr—
e thätigem und ausgebildetem Gemüthe die Jugendperiode
eine Volkes die Zeit des Frühlings und Sommers der lebe

die dritte mit vorherrſchendund der Phantaſie der un
ausgebildetem Verſtande wo Lenzesfreuden und Frühlings  2
wehen trockenem Ernſte erſterben, die Phantaſie klügelnder Be
rechnung wei die un hiliſterhafter Lebensproſa unter  2  2

geht Nur enn noch junges, oder wenigſten von trieb⸗
fähigen Elementen durchdrungenes und durchſäuertes olk wird
IM Stande ſein, ſelbſtſtändige Kunſtform ſich zu ſchaffen, die,
der adäquate Ausdruck ſeiner innern Lebensſtimmung, i Stein

Die Byzantiner waren emnund Holz und Farbe ſich verkörpert.
abgelebtes olk dürre leſte eine IM Froſte des Heiden—

und die eligion warthums zu Grunde 9 Baumes;
nicht IM Stande, die Todten eben zu erwecken, vermöge
der eigenthümlichen Verhältniſſe, die Aſe walteten

„Hier war, 74 ſagt bke ſeiner Geſchichte der Architek
tur erſt kürzlich Reſidenz auf neuem von der Ultur
faſt unberührtem oden geſchaffen worden Es galt alſo ieſelbe
mit dem Luxus auszuſtatten an den die römiſchen Herrſcher 9e.
wöhnt nicht allein die Einrichtungen des Lebens die
Grundzüge des Rechts und der Sitte ſondern auch die architel
oniſche Ausprägung derſelben wurde nach antik⸗römiſchem Vor—
ilde eingeführ Hiedurch entſtand emn Gegenſatz wiſchen der

eligion und den alten Formen des bürgerlichen und
ſtaatlichen ehens Da man den ganzen ſchwerfälligen Apparat

eS heidniſchen ebens der no aus Formen beſtand aus

welchen die Seele längſt gewichen —636 den Boden des
neuen Reiches verpflanzte ſo vermochte das Chriſtenthum nirgends
den erfriſchenden, regenerirenden Einfluß auf das Daſein win  7  2
nen, der ſeiner weltgeſchichtlichen Aufgabe lag Hier wo

ſich altklugen, ergrauten Bildung gegenüber befand
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mußte S auf die konventionellen Formen derſelben eingehen und
brachte S verknöcherten Reſultate Dazu kam
noch, daß dem ewegten vielgeſtaltigen Leben des Abendlandes
gegenüber, der Orient mehr auf Ruhe und Einheit eines ſtatari—
chen Daſeins gerichtet iſt was en Grundzug des byzantiniſchen
Lehens wurde der ſich der Religion als dogmatiſche Starrheit

IM Staate als unbeſchränkter grauſamer Despotismu und
M bürgerlichen Lehen als hohles, konventionelles Weſen aus⸗
prägte, hinter deſſen Maske die Laſter verderbten Ziviliſation
ſich zu verbergen ſuchten 74

Dieſen Y nennt ſeiner weitern Entwicklung, —
oder vielmehr Anwendung den byzantiniſchen unterſchieden
von dem ernach beſprechenden romaniſchen Styl Dieſer
byzantiniſche Styl iſt veiter nichts als wW mmier ſich
elbſt gleiche Wiederholung des griechiſchen Kreuzes IM rundri
mit oder mehreren Kuppeln Von ener weitern Entfaͤltung
und organiſchen Entwickelung desſelben ſomit emnmer Architektur—
geſchichte kann byzantiniſchen Reiche ſelbſtverſtändlich keine
ede ein azu gehört ein gemüthjunges reudigerregtes
phantaſievolles Volk Im byzaͤntiniſchen Reiche wo die

Streitigkeiten über Theologie Kaiſer und Volk ni ruhen
ließen begnügte man ſich, durch feſtgeſtellten Baukanon das
Beſtehende ſchützen und das Ueberlieferte zu wahren und
leſe orthodoxen Vorſchriften wurden u ener eiſe angewendet
daß heute noch den orientaliſchen Kirchen weder Architekt noch
Maler noch Biloͤhauer eS ſich herausnehmen dürfte von der
feſtſtehenden überlieferten Form irgendwie abzuweichen

Ein 0 entgegengeſetztes Schickſal erfuhr die chriſtliche
Kunſt am Ahendlande. Hier, wo lde Barbarenſtämme mäch⸗—
tiger Völkerbrandung ſich überſtürzten, an einander brachen und
gegenſeitig aufrieben, war die Kirche allein die hehre Macht,
die m dieſem ſteten Völkerdrange un Völkerſturme wie enn freund⸗
licher Leuchtthurmruhig an und Hilfe und Ausweg wies, indem
ſie allmälig den einzelnen Barbarenſtämmen Elemente wahrer

10*
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Bildung beibrachte und ih Trotz Joche des reuzes zu
beugen ſuchte Die heidniſche Welt türzte zuſammen nicht bloß
mit ihrer Religion ſondern auch mit ihren ſtaatlichen nd politi⸗
ſchen Einrichtungen ihren Geſetzen eberlieferungen Sitten und

Anſchauungen und jJunge von der Kultur noch unentweihte
Völker traten auf, denen die aat des Chriſtenthums beſſere
und jedenfalls geſündere Früchte tragen als an dem abge—
ſtorbenen, morſchen Stamme römiſcher Weltherrlichkeit. Während
alſo IM oſtröͤmiſchen Reiche jene römiſchen Traditionen der fatale

waren die eine naturgemäße Entwicklung und Einwir—
kung des Chriſtenthumes verhinderten, — wurden dieſe kalten aus

gebrannten Formen gerade zur rechten Zeit mi Abendlande zerſchla⸗
gen auf daß der el reiner ehre und neuer Geſetze unbehindert
die heranſtrömenden Völker durchdringen und durchſäuern konnte

Daß die remden Völker ſich die römiſchen Baudenkmäler
nicht vergebens anſahen (wWei unter andern beſonders jenes
großartige Grabmal das ſich der ſagenberühmte Theodorich
ſeiner Hauptſtadt Ravenna erbaute Een Rundbau von

aus einzigen Steine gehauenen, 30⁰ IM Durchmeſſer hal
tenden Kuppel gedeckt Uebrigens in die Nachrichten und Ueber
re aus Periode doch allgemeinen zu wenig und
zu nſicher um araus enen ſichern Schluß auf die Zuſtände
damaliger Zeit m kultur-hiſtoriſcher Beziehung zu ziehen, oder
die gegenſeitige Einwirkung und Rückwirkung der verſchiedenen
Kulturkräfte bemeſſen und klar bezeichnen zu können

arhei wird uns erſt als die Saat des Chriſtenthumes
den Volksſtamm der Germanen gepflanzt Früchte zu reifen

beginnt Mit den Germanen Li emn eigenes eben der Kul—
turgeſchichte der Menſcheit auf, das ſo entſchiedenem Gegen⸗
ſatze allem bisherigen erſcheint, daß * nothwendig ſein dürfte,

den geſchi

lichen Hintergrund dieſes Bildes mit einigen
Strichen anzudeuten.

Während die alten Völker, jede ſeinerWeiſe die ihrem
eſen entwachſenen und entſprechenden Bildungs⸗ und un
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formen ausbildeten und von allen andern anderer Völker eutlich
verſchieden ausprägten 135  nder Aegypter und Griechen elgene
auſtyle entwickelten während die Römer ferner M ihrem eichs
koloß alle Volker aufnahmen und deren nationale Kulturzuſtände
M demſelben erſtickten ſehen Wir auf einmal Wie alle Vöil⸗
ker als hätten ſie ſich gegenſeitig dazu verabredet an der
Ausbildung Einer Bildungsform arbeiteten, nd trotz aller natio  2
zalen Verſchiedenheit und mit Beibehaltung derſelben die gemein⸗
ame Aufgabe löſen, und leſe Aufgabe iſt die Entwicklung der
chriſtlichen Kunſt, zunächſt des chriſtlichen empels.

Bei den antiken blkern war die eligion und amit die
Kunſt mehr oder minder aus ihrem Kulturleben heraus gewach
ſen gleichſam die einſte Bluͤthe desſelben man fühlte den
Zwieſpalt weniger von Sünde und Abfall aher allen ntiken
Schöpfungen, dem griechiſchen Tempel, jene anlachende
önhei ruhige armonie, jenes i ſich ſelbſt ver
klärte Zufriedenſein, Ruhe und Weichheit ener feine rhyth
miſche akt allen Gliedern und Theilen Anders beim Chri⸗
enthum:

Hier rat die Religion ſchneidend und ſondernd das Ge
müthsleben des Volkes ein ſtellte ſich mit ihren Anforderungen
un Anſprüchen erhabener roße vor die tobenden Leiden—
ſchaften und lüſternen Begierden orderte Unterwerfung, Aner—
kennung und Entſaͤgung Ruhe und armonie mde ſo
vom natürlichen Menſchen deren Stelle etz ſich aher Stre
ben und Kämpfe Ringen und und gerade dieſes iſt was
dem Mittelalter men ſolch hochpoetiſchen Reiz erlei was das
ſelbe m allen Phaſen geu und originell erſcheinen läßt.
Das Mittelalter iſt die Zeit der iefſten und entſchiedenſten Ge
genſätze, die ſich Leben finden, und leſe Gegenſätze ver
leihen dem V  ebenſelbſt wieder m ihrer Paradoxie, Ausgleichung,
Vermittlung undAuflöſung Zauber, Ton, ich mo
ſagen idealerWeichheit und Gemüthlichkeit, der nit wohligem
Schimmer alle Verhältniſſe geſellſchaftlichen eben ſchimmert.
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Die Deutſchen unentweiht noch von den Einflüſſen ſowohl
eigener als fremder Kultur emn IM Imgange mi der atur frei
und unſchuldig gebliebenes olk dabei aber mi herrlichen Gaben
des emů und Herzens begabt erfaßten das Chriſtenthum
11 langſam aber auch mi dem ganzen Eifer eu  er
Treue und deutſcher Zähigkeit und S üldete nachdem eS einmal
Gegenſtand und Objekt ihrer Gemüthsthätigkeit geworden
den belebenden, beſeelenden, erwärmenden und anregenden Mittel—
pun thrergeſammten Geiſtes⸗ und Seelenthätigkeit.

aher, und dieſes iſt der einzig wahre Grund iſt
kein olk mehr geeignet geweſen die ſchönſten Blüthen riſtli
cher un zu reifen

Nicht außere Verhältniſſe haben wie ˙ oft oren
kann das eu  6 olk efähig ſelbſtſtändig eigene,
Urchau Hriſtliche Kunſt und ſpezi chriſtlichen
Kunſtſtyl zu entwickeln ſondern dieſer iſt weſentlich das Produkt
ihrer innerſten Gemüthsverfaſſung, der möglichſt adäquate Abh
ru ihres hoͤhern Seelenbewußtſeins Die Kunſt wird Uüher⸗
haupt durch Aeußerlichkeiten weder begründet noch hergeſtellt und

ihrem innerſten Weſen verändert wenn ſie auch ihrer
außeren Erſcheinung hie und dq davon modifizirt werden mag,
ondern ihr Lebenskeim und ihre Herzwurzel rei und gründe
ſich tiefſt den geiſtigen Seelen— und emüthsfond eine Volkes

nationalenals dem allgemeinen Reſultate ſeiner menſchlichen
politiſchen und religiöſen Anſchauungen und Beſtrebungen. So
wenig die Griechen Im Stande geweſen wären, gothiſchen
Dom bauen, wenn ſie auch alle äußeren erhältniſſe der
Deutſchen ihre Eichenwälder und ſtaatlichen Einrichtungen
beſe hätten ſo er hinwiederum auch die
eu  en M Stande geweſen, nUur en korinthiſches Kapi⸗
tal zu erfinden, und ihnen auch der an

＋ auf allen
Wegen gewachſen waäre

Der germaniſche Volkscharakter iſt das eigentlich
formbildende Element der Kunſt des Mittelalters, jenes Element,
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das fußend auf den antiken Ueberlieferungen und anknüpfend an

die Baſilika getragen und durchhau von chriſtlichem Geiſte und
religiöſer Begeiſterung wundervollen ebilde der romaniſchen
und gothiſchen Kunſtperiode geſchaffen Zum nähern Verſtändni
dieſer wundervollen Schöpfungen müſſen vir dieſen eu  en
Volkscharakter in noch näher betrachten.

Vor Allem beſaßen die eu  en em tiefes Naturgefühl
und Naturverſtändniß. Die ſcatur war ihnen nich wie unſern
1  ern ein Utopiſches, verſchwommenes Phan ſondern ſie
war ihnen ein lebendiges Weſen höherer Art. —furchtbar m

ennem Zorne, ſegenbringend m ſeiner Ute
Man fühlte ſich M der unmittelbarſten Nähe dieſes

unheimlichen Weſens und verkehrte mit gewiſſen Scheu
mi geheimen Schauder nit demſelben er einerſeits Wie Wwir
aus den alten Gedichten wiſſen jene ehrfurchtsvolle Aufmerkſam⸗
Eeit auf ihre Erſcheinungen und Bildungen ihr geheimes Wehen
und irken ihr haffen und Schalten mit unheimlichem
Grauen vermiſchte auſchen auf ihre Bewegungen und die Ge
ſetze ihrer Thätigkeit anderſeits aber auch jener Naturſchrecken

Schauer vor der Natur m ihrer ſtarren furchtbaren Er
habenheit, ihrem düſtern Ernſte der Ur den Einfluß des
Chriſtenthums M den Dämmerſchein unheimlicher Ahnung gemi
dert wird

Nur olchen Volke eS möglich Unter ſolchen
Vorausſetzungen die geheimſten Geſetze der Schöpfung erlau⸗—
chen un ſeinen Bildungen praktiſch anzuwenden.

M‚  kit dieſem Naturgefühle m Zuſammenhange eht
der eiſt der Freiheit, der wie en goldenes Band die Geſchichte
des deutſchen Volkes durchzieht ener Freiheit aber die ſich ni
engherzig auf ſich ſelbſt beſchließt ſondern m naturgemäße Bil
dungen Korporationen ſich erläu die Unter einander zu
ammenhängend enn gemeinſames Ziel m organiſcher Stufenleiter

verfolgen SoO entſteht der mittelalterliche Lehenſtaat wo
Vie Scheaaſe ſagt „die kompakte Natureinheit der Völker ver

——
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moe MNn deren Stelle aber enge perſönlicher Ver—
hältniſſe treten die Zufälligkeit der erträge erſetzt wird durch

Nothwendigkeit und der Staat als enn luftiges Gerüſt
ſich ar das von der größern Zahl der niederen Vaſallen
aufſteigend urch ſchmälere Mittelſtufen ich bis zUur einheitlichen
Spitze erhebt 77

leſe Korporationen UV ihrer freieſten Entwickelung nach
Innen bilden nach Außen die organiſche Sproſſenleiter des großen
mittelalterlichen eſe und Staatskörpers, zuſammengehal—
ten durch gemeinſame Intereſſen und gemeinſame Zielpunkte,
und „über all das Gewirr luftig und kühn aufſteigender Glieder
und Theile legt ſich impoſanter einheitlicher Ruhe emn

ſchirmendes Dach, die Kirche.“ Erſt Ur ſie erhielten die ver

ſchiedenen Vereinigungen und Genoſſenſchaften Bedeutung und
Weihe und ſie hinwiederum verherrlichen war aller emein⸗
ſames heiligſtes Streben So ehen Wir en Verhältniß der
Gegenſeitigkeit und Reziprozität wiſchen Kirche und olk en

Verhältniß, das für elde den ſchönſte Folgen war Wäh
rend das olk m ſeiner Allgemeinheit einne edelſten Kräfte m

Wetteifer der Kirche weihte verklärte die I mmer

mehr leſe Kräfte eitete ſie reinigte ſie und gab ihr dadurch
den rechten Ausdruck die Hand eine Gemüthszu
tändlichkeiten nach Außen auszudrücken iſt die Kunſt das
aus dieſem Streben reſultirende rgebniß, weſentlich und mM

ihrem tiefſten Grunde nach ein Opfer des Volkes, wo jeder
Einzelne der Geſammtheit der Gemeinde 0 ifgeht, ſo 0  war,
daß gerade die größten Kunſtwerke ohne irgendene Erwähnung
ihre Schöpfer U erhalten ſind, und unter
dieſem Geſichtspunkte wird die mittelalterliche un recht ver  2

ſtanden werden önnen Die wundervollen Reſultate dieſer Kunſt
aren m außerer Sichtbarkeit m gleich von Anfang Gegenſtand
bewußten reben ondern man folgte hierin den ich möchte ſa
gen inſtinktartig wirkenden Eingebungen des Gemüthes das
den religiöſen Wahrheiten durchdrungen und durchſchauert im Ver—



145

hältniß, Wwie die Religion ſich ſeiner innerſten Beziehungen be.
mächtigte immer mehr geeignet ard eine Empfindungen iͤM

immer reineren entſprechenderen, himmliſcheren Formen auszu⸗
ſprechen So iſt die un zugleich aud eſu tat der Religion
der ahrhei und ſelbſt ahrhei Alle Eigenſchaften der Reli  2
glon finden ſich darum auch der un ſpiegeln ſich ihr
ah der Spiegel ſelbſt aber iſt der germaniſche Volksgeiſt

Wie darum die eligion ſelbſt rnſter Würde dem
Germanenthum gegenüber ſtand und ſich darſtellte Würde
und Hoheit die unbedingte Unterwerfung und Entſagung orderte
ſo ehen Wir auch die erſten und älteſten deutſchen Tempel mi

Charakter von faſt herber Strenge beſtimmt und feſt Iu

allen Theilen auf unerſchütterlicher reiter Grundlage Je mehr
aber der el des deutſchen Volkes die eligion rfaßte, läubig
fromm ns Gemüth ufnahm und kindlich froh erſelben ſich an

ſchmiegte 1e mehr man ſich um dieſen Ausdruck 5 gebrau⸗
chen gegenſeitig verſtehen ernte mehr wir auch
die alten düſtern Verhältniſſe ſi erheitern bis zuletzt wo die
Freude an ott und ſeiner Religion heiliger Begeiſterung
aufglühte, auch der Tempel luftigen Verhältniſſen von der
reiten Irdiſchkeit ich losmachte eine auern rengte und
Gewölhe und ogen m himmliſcher Extaſe m zum Unendli—
chen

8  —  Mönche vorzüglich aus dem Orden des heiligen enedi
brachten die chriſtliche ö eligion zu den eu  en, und wie die
Lehre, ſo ſtammte ich ihre Kunſt Aus Italien und wurde von
dort, wie ſie ſich nd, auf den deutſchen oden übergepflanzt.
Abgerechnet demnach die Holzbauten und erſten Holzkirchen, die
vor 1000 Jahre unſerm Wa dreichen Vaterlande in großer nza
vorhanden und errichtet varen war die roͤmi

e Baſilika mit
ihren einzelnen Baugliedern die maßgebende Porm des Kirchen
baues m Deutſchland Die Mönche nämlich, die IM

Kloſter alle Gewerbe vertreten hatten und die Baukunft
teten und flegten, beſorgten nicht nur die Predigt und Ausbrei  2
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tung des Evangeliums, ondern lag ihnen auch ob, in den
ausgebreiteten Wildniſſen ohnſttze und Kirchen ſich EL

richten nach alter, d. h römiſcher Weiſe. Ndeſſen auerte
dieſes nicht ange, als der eutſche Volksgeiſt, na ELr einmal

Chriſtenthum erwärmt war, die im Baſilikenſtyl liegenden
fremden emente auszuſcheiden und dieſelben in durchaus freier
ſeinem eigenen Weſen entſprechender Weiſe Uumzuformen begann.
Dabei kam ihm beſonders noch das gut, daß eL durch keine
Traditionen daran geirrt und verwirrt, Ur feine angeerbten
Einflüſſe wie die Römer mn ſeiner neulen Kunſtrichtung
gehemmt oder abgelenkt wurde.

Man möge ſich erinnern, daß die en Baſiliken kein Ge
wo  e, ſondern nur eine flache Holzdecke hatten, oder auch mit
Hinweglaſſung einer ſolchen das freie Dachgeſperre oſſen ließen.
Dieſe Anordnung, ſehr ſie auch mit der gewölbten und
den Archivoltüberſpannungen der Säulen Iim Widerſpru ſtand,
fiel in Italien weniger auf, weil heils Urch den Anblick der an

tiken Gebäude das uge mehr daran gewöhnt war, theils auch
weite offenen Hallen überhaupt mehr zum italieniſchen Klima
paßten und ein Abgehen von dieſen Formen nich möglich war,
ohne den ganzen Grundriß umzuändern.

In Deutſchland dagegen nerkte man den inneren Wieder
ru der Baſilikaanlage um ſo mehr, und rſchrack auch nicht
vor der äußerſten Konſequenz, die ein Abgehen von der alten
ege zur Folge e man den Grundriß der Ba⸗
ſilika derart modifiziren, daß die gänzl Ueberwölbung der
Kirche möglich wurde Dieſes war das zunächſt an

geſtrebte Ziel, und mit der ewußten Inangriffnahme und Lo
ſung dieſer Aufgabe treten wir ein in die Zeitepoche des 4

niſch Styles.
Man hat dieſer Stylperiode früher verſchiedene Namen ge⸗

geben, insbeſonders liehte man, ſie byzantiniſch zu dennen wir
aben oben angedeutet, was Unter byzantiniſchem Bauſtyle

verſtehen habe, jene Entwickelung nämlich, die die Kunſt im
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morgenländiſchen el nach Juſtinian unabhängig vom en
ande nahm, dagegen wird unſere Periode von 1000 bis
gefähr 1230 die romaniſche enannt nach nalogie der Sprachen,
welche durch Verſchmelzung der altrömiſchen mi germaniſchen
Elementen entſtanden

ange ging eS indeſſen her, hevor das ohen angezeigte und
angeſtrebte Reſultat zu enmem einigermaßen genügenden Abſchluſſe
kam Anfangs begnügte ſich, nur die Nebenſchiffe zu Über-—
wölhen und ĩMN dieſelben gleichmäßig rhythmiſche Bewegung

bringen; theilte dieſelben in leiche fortlaufende Uadrate
die man Urch Querbogen rennte und a  hie und mi Kreuzgewöl—
hben die on römiſchen Style ennen elernt9 überdeckte

Das Mittelſchiff behielt einſtweilen die ache Holzdecke hei
eS nämlich noch nicht über ſi

ch gebracht die alt.

herkömmlichen Säulen Iun demſelben aufzugeben und auf ſo
ſchwankender Grundlage auf olch unſicherem Unterhau ließ ſich
keine ˙ ſtarke Mauer aufführen, die em ewölbe von ſolcher
Breite tragen, dem Seitendrucke olchen9 emügend be
gegnen könnte Doch reiz ten die ereits erlangten und erreichten
Erfolge und jede (ue Errungenſchaft zUr Ueberwindung
der noch entgegenſtehenden Hinderniſſe beſondere ahrung er;

hielt aber dieſer mächtige Bautrieb durch die Um's Jahr 1000
allenthalben verbreitete Aufregung und ur vor dem Weltun
tergange, die ſich hernach aufopferndſter Dankharkei gegen
ott und Kirche ausſpra Zugleich rat noch einn anderes Er.
eigniß von größter Wichtigkeit ein, dieſes war die Einführung der
Zahlzeichen und Begründung der Mathematik und Geometrie,
dieſer unentbehrlichen Grundlage der Architektur durch deutſche
Gelehrte Gerbert die hei den dieſen Wiſſenſchaften
amals ausgezeichneten Arabern M Spanien die Schule ge
gangen Erſt mi  e dieſer neuen Entdeckungen war möglich
alle Hinderniſſe Überwinden jede Schwierigkeit beſeitigen
und die Baukunſt auf Höhe der Vollendung zu bringen, wie
ſolche nur unkel geahnt und angeſtrebt Urde
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Die Zentralſtätten und geiſtigen Samme  ätze der Kunſt
varen noch mmer die Klöſter, und die kloſterähnlich eingerichteten
Reſidenzen der Biſchoͤfe

Für etztere bildete das Erfahrenſein und die enntni mn
den bildenden Künſten ein nothwendiges equiſit und nan braucht

Wenigen Namen anzuführen wie die Biſchöfe Wal
ther und Siegfried die am Speyrer Dombau ſich bethätigten,
Biſchof Benno von Osnabrück, „den kundigſten Baumeiſter ſeiner
Zeit“ Meinwerk von Paderborn Pilgrim von Paſſau, Willegis
von Mainz, Bernward von Hildesheim um an eben
viele Kirchenbauten erinner werden die ſie leiteten, wo

ſie ſelbſt die Pläne entwarfen und bei denen ſie nicht ſelten
ogar m Perſon mitarbeiteten

In welcher eiſe as Volk ſich dabei betheiligte, viſſen wir
aus der Geſchichte des Straßburger omes, die Bauern

freiwillig Frohndienſte leiſteten, Aum den von Leo ausgeſchrie—
benen 9 (1007); und Haimo Abt
Pierre gibt uns einn getreue emälde Wie es beim Baue ſeiner
Kloſterkirche zuging 1145 „Wer hat jemals eſehen ſagt Er, daß
Fürſten, große Herren Ritter Iu ihrer Rüſtung, 1 ſelbſt Tte
Frauen um ihren Hals das Joch ſich Wie Zugthiere pannten,
um große Laſten herbeizuführen? Man ri ſie Tauſenden
wie ſie manchmal ene einzige Maſchine ziehen ſo ſchwer iſt die⸗
ſelbe! der wie ſie aus eiter Ferne Getreide We  in, Oel
Kalk Steine und andere Gegenſtände für die Arbeiter herbei  2  2
chaffen hält ſie auf, eder erge noch Thäler, noch
Flüſſe das Wunderbarſte aQabet aber iſt daß leſe unzähligen
Schaaren ohne Unordnung und Geſchrei wandern hört
ihre Stimmen ur auf das Zeichen der locke da ſingen ſie
Pſalmen und Jubellieder oder eten um Verzeihung ihrer Sün
den Wenn ſie am Ziele angekommen ſind umlagern ſie wie
Brüder die irche; ſie halten ſich m der Nähe ihrer Wagen Wie
die Soldaten IM Feldlager Wenn der en kommt zündet man
Kerzen 0 verrichtet das Gebet und raäg zu den Re
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liquien ſein er arauf kehren Alle rieſter und olk mit
großer Erbauung zurück jeder an ſeinen Heerd ſie gehen geor
net inter Pſalmengeſang und Gebet für die Kranken und Be
rängten 76

leſe freudige Gehobenhei und innige Hingebung ott
und ſeinem Dienſte, dieſer Opfergeiſt vor Allem war es, der
m ſo kurzer Zeit den eu  en Dom zu enmem i ſich ſelbſt har⸗
monirenden Kunſtwerk heranbildete.

Zunächſt nun galt eS das Mittelſchi M ſelbſtſtändiger Weiſe
konſtruiren und M Harmonie mi den Nebenſchiffen und der

Chorabſis ſetzen einzuwöͤlben und die horizontale Linie
der en Holzdecke durch den lebensvollen Rundbogen des Ge—
wölbes erſetzen Es oſſenbar ſich aber darin nuUur emn

Aſthetiſche als ielmehr religiöſes Bedürfniß der Nation des deut
ſchen Volkes Der hohen Bedeutung des chriſtlichen Gotteshau⸗
ſes als geheimnißvoller Opferſtätte und ſeiner Beſtimmung, EL.

bauen das Gemüth aufwärt lenken konnte die Horizontal—
Linie nicht genugen denn leſe weſentlich die Form des Idi  en
Raums daher auch m der niite herrſchend bricht den aufſtre⸗
benden Zug des Gebäudes gewaltſam ab während die Kreislinie

die Form des himmliſchen Raumes am heſten dem
Ideale ntſpra die himmelwärts ſtrebende Bewegung ſich
aufnahm und hob

Mit der Wölbung des Mittelſchiffes mußte nun der
Grundplan geändert werden es mußten Mauern erri  e Wwer—
den die mit er Sicherheit ene Laſt tragen ihrer
Stärke dem Seitenſchub der Gewölbe egegnen konnten Die
Säulenſtellungen IM Innern der Kirche nußten ſo von ſelbſt
wegfallen und an ihre Stelle ſetzte ſolide Mauerpfeiler und
wandte auch IMm Mittelſchiffe Kreuzgewölbe an die Folge
„  ihrer Konſtruktion für die Fenſter bequemen Raum ließen und

ihres geringern nur den Anſatzecken wirkenden
arenSeitendruckes enne minder dicke Mauermaſſe erforderten

nämlich leſe Punkte der an hinlänglich verſichert
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konnte der dazwiſchen liegende Raum willkürlich erleichtert und die

Maſſe verringert werden. Zur Stützung dieſer vier zunkte egte
man nun die Mauerpfeiler oder dreiviertel Säulen, führte
leſe an der erwan hinauf bis Angriffende der Gewölbe,
während die ahinter liegende Mauer deren Seitendruck überwand.
So 9 nich nur ein vollſtändiges Wölbungsſyſtem gleich—
mäßig durch die ganze Kirche durchgeführt, man auch eine

rhythmiſche Bewegung mn den ganzen Bau gebracht, die in der

Baſilika leeren Oberwände ſchön gegliedert und in ſchonungsvoller
Harmonie die einzelnen Theile ſich nahe gerückt und verbunden.

Der ſo veränderte Grundriß wurde noch weiter modifizirt
durch eine Verlängerung des Chores, die Anlage einer Krypta
Unter demſelben und die Errichtung eines oder mehrerer Thürme
Die ſchon in der Baſilika angedeutete und ur die Anfügung
einer halbrunden Abſis an das Kreuzſchiff freilich nur ach
etonte Kreuzesgeſtalt der Kirche wurde jetzt mn entſchiedener Weiſe
zur Geltung gebracht, indem das Mittelſchiff nicht ſelten ſo
gar ſammt ſeinen Nebenſchiffen über die Kreuzarme hinaus ver

längerte und daran erſt die halbrunde oder olygone Chorabſis
Ugte, die ſpäter mit dieſem verlängerten Mittelſchi als hor
in gleiche Beziehungen Höhe und Breite gebracht wurde
leſe eigentliche Chorabſis als Presbyterium mit itar und Bi⸗
ſcho le dann blos mehr durch Erhöhung des Bodens um

eine oder V  wei Stufen verlängerten und in das Chor vor.

tretenden Mittelſchiff, das als Unterchor die Plätze für die 2  S  an
ger und niedern Kleriker enthielt, getrennt, ſonſt aber organiſch
mit ihm verbunden. Inter em Chor befand ſich regelmäßig,
bei größern Kirchen wenigſtens, die Gru oder Krypta

leſe Gruftkirchen in eine Nachahmung der alten itte,
wo ber den Leibern der Martyrer koſtbare Kirchen erbaut

wurden, während dieſe ſelbſt in eigenen Kapellen Unter der Erde
Katakomben verehrt wurden und beigeſetzt varen.

Die Errichtung von ſolchen Tempeln üher unterirdiſchen Ka—
pellen, in denen ein artyrer begraben lag, war mi der kon⸗
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ſtantiniſchen und nachkonſtantiniſchen Zeit etwas ganz Gewöhn  2  2
iches: ſcheute ſich nämlich, die heiligen Ueberreſte Iin ihrer
Ruhe ſtören und von dem atze, der durch die Andacht des
Volkes gewiſſermaßen geweiht und geheiligt war, aus der Um⸗
gebung der andern Gräber, die ſich viele mit vieler Mühe m der
Nähe eines Blutzeugen bereiten ließen, herauszunehmen,
begnügte ſich vielmehr, durch großartige Bauten über ihrem rabe
ihr Andenken verherrlichen. In ſpäterer Zeit wurden nament.
lich in Italien die Ueberreſte unmittelbar Unter dem Altare
ſelbſt beigeſetzt und der Altar ſelbſt um ſo viele Stufen erhöht,
als nothwendig war, daß auch die Reliquien noch ichtbar
lieben; und noch ſpäter erſt werden ſie theils in den Altar

geborgen, theils auf den Altären ſelbſt namentlich in
Deutſchland vom Jahrhunderte zur öffentlichen Ver
ehrung ausgeſetzt. Obwohl demnach der uUrſprüngliche Zweck der
Gruftkirchen ni mehr vorhanden war, als die Deutſchen ihre
Kunſt entwickelten, behielt man ſie doch bei, als Begräbnißſtätte
beſonders vVerdienter Männer und Biſchöfe, und zUum Gottesdienſte
am Charfreitage und Allerſeelenfeſte und wandte ſie we
gen der von ſelbſt ſich mit ihrer ſichtbaren Anlage unter dem
Chore ergebenden Erinnerung an die Gemeinſchaft der treiten⸗
den leidenden und triumphirenden Kirche mit beſonderer Vorliebe
bei faſt allen größeren Kirchen an

Thürme kommen ſchon im Baſilikenſtyl vor,, ereits ſeit dem
Jahrhundert. Während man aber in Italien ni recht wußte,

was man damit anfangen 0  E, ſie neben die irche, ohne du⸗
bern und inneren Zuſammenhang mit derſelben ſtellte, auch in
ihrer baulichen Konſtruktion auf eine organiſche Vermittlung ihrer
einzelnen Theile verzichtete, indem man ſie entweder rund In glei  *
cher icke emporführte, oder venn ſie viereckig waren, mehrere
ganz gleiche Stockwerke auf einander ſetzte, das oberſte
durch mehrere Fenſter erleichtert und mit einem flachen Giebel
dache geſchloſſen, ſuchte nman in Deutſchland glei von rne  2
herein dieſe Aufgabe mn der eiſe löſen, daß man die Thürme
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m organiſchen Zuſammenhang mit dem übrigen Körper der Ir
brachte und ſie als bauliches lied der Kirchenkörper einſetzte
Man egte ſie größeren Kirchen gewöhnlich zu zweien der
Weſtſeite der Kirche an derart daß die Mauer des Mittelſchif
fes beide erband oder wenn Ur angelegt ard vor das
Mittelſchi ſelbſt wobei deſſen Unterſte Geſchoß als Vorhalle die
Stelle des IM Baſilikenſtyl angewendeten orhofe vertrat Na ch
aufwärts gliederte ſich der Thurm durch mehrere eſimſe veb.

ſchiedene Stockwerke die von Fenſtern durchbrochen unter mnmem

einfachen oder zufammengeſetzten Giebeldache nit Geſims und
Rundbogenfries endeten leſe Thürme wurden mi beſonderer
Vorliebe behandelt ihre Zahl an größern irchen ogar bis auf

und vermehrt Uund ihnen analog über den großen ierungs—
ogen des Mittelſchiffes nich ſelten ene ma  10  * Kuppel aufge  7  2
etzt, wie wir ſie heute noch n den Domen von orms, ainz,
Speier u ehen

Ueberſchauen wir nun vas unſere romaniſche Kunſt mit
dem Grundriß der altchriſtlichen Baſilika gemacht und was aus
demſelben geworden Vie eLr unter dem Einfluſſe deutſchen
Kunſtſtrebens ſich geänder ſo Wiwr vor Illem daß der
ge orhof M Weſten der Kirche weggefallen an deſſen
aber ein mächtiges Thurmpaar der Facade der Kirche vorgelegt
wurde an die beiden Säulen des ſalomoniſchen empe Jachi
und Boaz oder die vor dem Heiligthum wachenden Rieſen m
en deutſchen Märchen erinnernd und I ihrem untern tock
werk als Vorhalle dienend In den Schiffen ſelbſt iſt Alles we
entlich geändert Der romaniſche Kunſttrieb hatte ſich ganz
von den ömiſchen Ueberlieferungen alſo auch dem Säulenbau
losgeſagt nicht die klaſſiſchen Verhältniſſe der Säulen auf
egeben vas geret IM frühchriſtlich⸗römiſchen Style geſchah,
ſondern ſie ſelbſt als Bauglieder beſeitigt und bloßen Orna
nente erniedrigt und verwendet an deren Stelle aber den maſ
en Mauerpfeiler geſetzt der der Obherwand des Mittelſchiffes
Em icheres Auflager bot und den Grundgedanken der romani
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ſchen Kunſtbeſtrebung, die vollſtaͤndige Ueberwölbung ſämmtlicher
Theile der Kirche, beſonders des Mittelſchiffes, ermöglichte. Da
bei bemerken wir auch das ſichtbare Beſtreben, dem ganzen Ge⸗
Aude ein beſtimmtes Maß, eine ſinnige arheit, und einen ge
wiſſen Rhythmus geben. Man nahm nämlich bei Fertigung
der Grundriſſe ein Quadrat m der Mitte des Gebäudes, da wo
das ittel und ſich durchkreuzen ind richtete nach der
Größe dieſes Quadrates die andern Räume ein. as Mittel⸗
ſchiff wurde um dieſes Quadrat über das Kreuzſchiff hinaus ver.
längert, und daran die Chorniſche angebaut; drei Quadrate
hildeten das Quer— oder Kreuzſchiff, eine beliebige Anzahl davon
aber das Mittelſchiff. Mit jedem eines Quadrats an
ein ſtarker Pfeiler und inzwiſchen noch ein kleinerer, der die Quer  2  2
bogen der ewölbe der Nebenſchiffe trug, die Hälfte
der Breite des Mittelſchiffes bekamen, daher auch doppelt ſoviele
Quadrate wie dieſes zählten. Soj ward die Kreuzesform des
Grundriſſes in ausgeprägteſter eiſe beſtimmt, und ſtimmte der⸗
ſelbe eben ehr durch eine ordnungsvolle Eintheilung zum
Aſthetiſchen Wohlgefallen wie Urch ſeine ſymboliſche Anſchauung
zur religiöſen Erbauung.

Einer beſondern Eigenthümlichkeit des romaniſchen Tempels
müſſen wir hier noch gedenken, eil ſie ſich faſt allen 5
Kirchen findet; nämlich, der doppelten Choranlage, nach en
und Weſten. Man erinnere ſich dabei, daß die erſten Kirchen
Kloſterkirchen waren, und omi zunächſt fuͤr die Kloſtermitglieder
errichtet, daß dieſe auch Ur gemeinſamen Abbetung ihrer Tages⸗
zeiten U. dgl ihr eigenes Chor haben mußten. Wie nun all-
mälig aus dieſen anfänglichen Kloſterkirchen Pfarrkirchen wurden,
und durch die Pfarrgottesdienſte die Kloſterbewohner und die
päteren Stiftsherren (eanonici), wie ſolche bei den meiſten Omad
en größern Kirchen waren, in Benützung ihres Chores ſi
vielfach beſchränkt fühlten, kam man darauf, dem Uebelſtande
dadurch abzuhelfen, daß an entweder das Chor ganzlich der
Kloſtergenoſſenſchaft reſervirte und den Pfarraltar vor —  e  e

11
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in's Kreuzſchiff verlegte, oder, was beſonders heliebt wurde, i
Weſten noch enn eigenes or anzubauen und 9  .  e M

leiche Beziehung zu dem Baukörper der Kirche wie das Oſtchor,
etze

Haben wir auf ieſe eiſe den Grundriß de romaniſchen
Kirche und deſſen Herausbildung aus dem Grundriſſe der a

chriſtlichen Baſilika uns zu veranſchaulichen geſucht, ſo wollen
Wir nun auch, das Bild zu vervollſtändigen, enen betrach  E
enden lick auf das Aeußere und Innere derſelben werfen, den

allgemeinen Eindruck d

ſelben uns zum klaren Verſtändniß
bringen ſuchen, Aum äſthetiſchen und religiöſen Standpunkte
ſie würdigen zu können. Dadurch aber, daß Dir darzuſtellen und

zeigen verſuchen, Wwie die romaniſche Kirche baulich konſtruirt
und eingerichtet iſt, und wie ſie ornamental dem erhabenen
wecke, dem ſie diente, entſprechend ausgeſtattet war, aben Di

auch zugleich hon Fingerzeige gegeben, wie bei allenfallſiger
Reſtaurirung und Erneuerung ſolcher immerhin noch unſerm
Lande vorhandener Kirchen andeln und eS anfangen ſoll
ſie Ni ihrem Charakter zu beeinträchtigen und zu verunſtalten

Da die chriſtliche Kirche überhaupt Gegenſatze zu allen

heidniſchen Kultſtätten en Innenbau it, und deren Entwickelung
organiſch, Innen nach Außen vor ſich ging, wollen
wir auch zuerſt das Innere des romaniſchen ome betrachten.

Treten Wir durch die Vorhalle wiſchen den Thürmen im

das Schiff der Kirche ſo begegnet unſerm licke ein lebendig
gegliederter klar gedachter und mi ſich zum fortbewe—
gender Innenbau Mächtige Pfeiler ragen auf halbrunden Bo

gendie Mauern des Mittelſchiffes; ſchlanke aulen teigen vor

dieſen eilern empor bis zum Gewöͤlbe, deſſen Anſatzecken
ſie mit ihren Kapitälern tragen. Die Nebenſchiffe heilen gleiche
Behandlung mit dem Mittelſchiffe nur iſt hier weil ſie doppelt

2 ſo viele Quadrate als das Mittelſchiff haben die Bewegung
zum re viel lebendiger, raſcher elebter als beim Mittelſchiff, das

weimal hoch als jene, ernſter renge ene Bewegung näßigt
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Kleine enſter laſſen nur ſpärliches Licht eindringen, und

als ſpäter die Fenſter mn Folge vervollkommneten Gewölbe—
haues erweiterte und verdoppelte, begann auch ſogleich
mit Glasmalereien ſie zu ſchmücken, ſo daß nur ein gebrochenes,

Licht das Innere der Kirche erhellte. nter den enſtern
des Mittelſchiffes begegnen wir in romaniſchen Kirchen einem ganz
eigenen Schmucke, Wandmalereien die den ganzen Raum

Pfeiler zu Pfeiler, das ganze Schiff entlang bedeckten, wenn

ni etwa Emporen denſelben beſchränkten. leſe Wandmalereien,
an die Stell der altchriſtlichen Moſaiken getreten, ellten in der
Regel einzelne Begebenheiten aus dem Leben Jeſu und der Hei—
igen dar, und ehlten wohl m keiner etwas bedeutenden
Kirche. Sie ildeten die Hiblia bauperum und eine pezi

Eigenheit der romaniſchen Kirchen. Freilich muß man ſich
darunter nicht immer kunſtreich angelegte und ausgeführte Fresko⸗
malereien denken, ondern auch leſe Gemälde ſtimmten zum
ſten Charakter der ganzen Bauanlage, waren darum auch mehr
architektoniſch und monumental gehalten, h eS wurden nur
die äußern Umriſſe und Kontouren der Figuren in kräftigen
Strichen angezeigt, —  * feinern Farbenunterſchiede, Uebergänge
und Verſchmelzungen aber, ſowie perſpektiviſche Hintergründe
außer Acht gelaſſen. Solche Bilder und Darſtellungen zeigen einen
ernſten, faſt herben Charakter, ſtöͤren darum nicht nicht die
harmoniſche Wirkung des ganzen Gebäudes was doch in
der Regel Ur die Unruhe und Leben bringende arbe ge
ſchehen pflegt, ſondern verklären eher den erhabenen Eindruck,
den die neue, großartige Architektur auf Herz und Gemüth des
Chriſten macht

Uch daran muß man ſich dabei erinnern, daß die alt⸗
deutſche Kunſt, Wo eS anging, eS verſchmähte, das einfache natür—
liche Baumaterial nit alles gleichmachendem Mörtelüberzug
überdecken. Wie die chriſtliche Kunſt als er der eligion
dient, nimmt ſie auch Theil an den Eigenſchaften des O  Pfers,
der Wahrheit und Demuth. Gerade Adurch, daß man von

11*
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vorneherein auf jede anderweitige Schmuckmittel verzichtete, ſuchte
man den Stein ſelbſt zu olchem geſtalten und durch ſorgfältige
Behauung men veitern Ueberzug u

öͤth 5  U machen nur

beſonders hervortretende Theile Wwie die Gurtbogen der Gewölbe,
Wandopilaſter und die ewölbe ſelbſt wurden überworfen, wobei
jedo emerkt werden muß, daß auch leſe gern enen matten
Farbenton annahmen, und etztere vielen en auch mit
Gemälden geſchmückt

Die ande der Nebenſchiffe waren gewöhnlich noch urch
infache Wandniſchen und kleine Säulenſtellungen elebt und EL.

lei  er oben aber Wwie das Mittelſchiff mit enſtern erſehen
Das Kreuzſchiff theilte ganz gleiche Höhe und architektoniſche Be
ziehung mit dem ittelſchi Das Mittelquadrat aber das als
Norm für le ganze Eintheilung der I grundgelegt wurde
wurde häufig durch vier maſſive Pfeile ausgezeichnet üher deren
mächtigen Gurtbogen Vier⸗ oder achteckige Kuppel ſich erhob
Beim Eintritte aus dem Kreuzſchiffe ins Chor, oft auch ſchon IM

Mittelſchiff, iſt die mehr oder minder geraumige Krypta angelegt über
der auf vielen Stufen ins Chor aufſteigt en ande
mit dem Mittelſchiffe gleiche Anordnung und gleichen Gemälde—
ſchmuck theilen Wenn die Seitenſchiffe um das Chor erum,
oder wenigſtens deſſen eiden Langſeiten vorgeführt ſind kann
man gewöhnlich noch Urch kleine Fenſter m das Innere der
Gruftkirche hinabſehen indem deren Gewölbe über die ene des
Kirchenbodens ſich erheben der Kirchenboden ſelbſt aber war

ſtets mit verſchiedenfarbigen Steinen ausgelegt oder mit gebrann⸗
ten Steinen gedeckt denen verſchiedenfarbige Zeichnungen emn

angenehmes Muſter bewirkten
In entſprechender Harmonie mit dem Innern ſtellte ſich

auch das eußere als ein lebensvoller Organismus dar als
en Gruppenbild von einheitlichen höhern organiſchen
Gedanken getragen Die Grundriß ausgeprägte Kreuzesgeſtalt
ſtellte ſich durch die reuzung der gleich Mittel— und
Kreuzſchiffe 1 ausgeprägteſter eiſe dar, die Kuppel erhob ſich
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darüber, und die mächtigen Thürme gaben der ganzen ewegung
gehoͤrigen und elteten ſie Iim richtigen Gefühle ach
en.

Vorzüglich reich wurde die Weſtfagçade der Kirche ausgeſtattet,
ſie 10 die Stirne des ganzen Gebäudes, und hatte die

Beſtimmung, den Charakter des Innern nach Ußen hin ent.
ſprechen kund geben

Während die zwei mächtigen Thürme als ſtumme Zeugen
der ahrhei aufwär nach ben wieſen, öffnete ſi

E wiſchen
ihnen in einladender Schönheit das Portal zum Eintritt; über  *0
demſelben das geheimnißvolle Roſen⸗ oder Radfenſter Unter dem
Spitzgiebel des Daches des ittelſchiffes

Dieſes Portal ard e mit beſonderer Vorliebe behandelt
und kunſtreich ausgeſtattet. Man wendete darauf die Worte des
Herrn 2095* Ego 8 Ostium C. und verwendete allen Fleiß auf
deſſen konſtruktive und ornamentale Behandlung. Nach der Dia⸗
gonale eines Quadrats in rechten Winkeln eingeſtuft und darin
mit Säulen erſehen, zeigte * einen lebendigen Wechſel von Licht
und Schatten, ehen und Ruhe, und war gewöhnlich mit ſchönen
Relief⸗ oder Standbildern geſchmückt. Die Säulen ſelbſt
ſelten glatt, gewöhnlich reich verziert und trugen in dieſen ihren
Verzierungen einen Schatz ſymboliſcher Gedanken, die wir jetzt
ur mühſam mehr herauszufinden Iim Stande ſind Das
Bewußtſein der Sündhaftigkeit der menſchliche Natur und
der Nothwendigkeit mit dieſer atur Im ſiegenden Kampfe zum
Eintritt in das Gotteshaus ſich zu würdigen, iſt gewöhnlich
die Grundidee, die allen dieſen bizarren Formen— und Fratzen⸗
bildern, dieſen halb heidniſchen, halb dämoniſchen Figuren und
Abbildungen Grunde legt, wie ſie oft N Portal und
der angrenzenden Wand, auch Im Innern der Kirche Säulen
und rieſen ſich nden 0 Dinge vertraten damals die
ſtets mahnende Predigt, und wenn man bedenkt, was ſchon vor
her von dem Naturgefühl und Naturverſtändniß der eu  en
geſagt worden, beſonders nachdem das Chriſtenthum bei ihnen
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eingeführt wWar, und amit zuſammenhält, daß gewöhnlich auch
die Verbreiter des Chriſtenthums — Mönche und Geiſtliche die
Unſtler waren und die Urheber dieſer Schöpfungen, wird

gewiß jenen nicht beiſtimmen können, die darin weiter nichts,
als das Spiel einer regello wirkenden und in ſolchen Abnor

leber demmitäten ſich planlos ergehenden Phantaſie ſehen
Portale chwang ſich ein lebendig gegliederter Thürſturz von ab—
we  elnden Wulſten und Einkehlungen, und begrenzte ſo ein
Bogenfeld, Iympanum gerade über der horizontal eſchloſ—
ſenen Thür, in dem regelmaͤßig Statuen oder Reliefdarſtellungen
den lick des Eintretenden erhauten. Zwei leinere Portale von

gleicher nlage und Ausſchmückung efanden ſich regelmäßig neben
dem mittleren rechts und mn  7 hei weſtlicher Thurmanlage,
in den Thürmen.

Die Seitenfaçade zeigte die bedeutende Ueberhöhung des
Mittelſchiffes, die Fenſterreihen mn dieſem und den Nebenſchiffen,
und auch eine ereits n ngri genommene Gliederung der
Mauer, ur afenen Mauerſtreifen, Wanodpilaſter, Ni  2
hen und den mehr oder minder reichen Rundbogenfries unter
dem Dachgeſimſe Mit dieſer Eintheilung der Mauerfläche
auch on eine Ausſcheidung der tragenden Und nicht tragenden
Mauertheile angedeutet, ein Gedanke, deſſen vollendete Durch—
führung erſt m nachfolgenden gothiſchen Style möglich ward

Das Chor hatte Hi der Regel noch größere Gliederung und
Verzierung nach Außen, als die Seitenwände, und bei größern
Kirchen namentlich waren nich nur die Seitenſchiffe an demſelben
fortgeführt, ondern ſtanden in den Winkeln, die eS mit dem
Querſchiffe bildete, noch eigene Glockenthürme.

Das iſt in Kurzem das der romaniſchen Baſilika,
daß auch Im Aeußern mehr noch als Im Innern das oße
Mauerwerk ohne Vertünchung und Ueberwurf blieb, er ſich
von ſelbſt, das Mittelalter liebte Wahrheit und Offenheit
ſelbſt am Steine, zudem war von den Zeiten der Apoſtel an

der Bauſtein ein beliebtes der riſten, an das
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beſonders mM der I2 ſich erinner aben mochte So nennt
der Petrus die Chriſten einmal eckig behauene Steine, und
m˖M. Paſtor des Hermas IV, VIS. wird darauf hingewieſen,und Uurandu kennt 5  I ſeiner Zeit noch recht gut dieſe alte,
überlieferte Anſchauung. Kritiſch betrachtet, ommt dem romani—
ſchen Tempel auch vom äſthetiſchen Standpunkte aus hohe
Bedeutung und en großer Vorzug vor allen bisherigen architek⸗
toniſchen Schöpfungen zuzuerkennen Hier war * zuerſt gelungen
emn organiſches Ganze mi lebendiger fühlbarer Bewegung
ſchaffen das von mem einheitlichen Grundprinzipe aus eben
und Mannigfaltigkeit durch alle Theile ſeines Organismus
vollkommener Harmonie und Zuſammenſtimmung ſendet Dieſes
Leben athmende beſeelende Alles durchdringende Prinzip offenbart
ich am Pfeiler, der nich den mechaniſchen Dienſt des Tra⸗

üht ſondern ſeinem vorgelegten un  0 das aufſtre

2
bende (ben his den Gewölben räg die von demſelben Geiſte
geſchaffen und bewegt I kräftig geſchwungenen Bogen und
reicher Perſpektive den lebendigen Pulsſchlag des nnern Lebens
des Baues darſtellen und ſtreng er Bewegung zUum
geheimnißvollen Chorſchluß tragen, von woO Bedeutung und
ethe den Gläubigen der myſtiſchen und dem Gebäude
der ſichtbaren Kirche entquillt.

Nicht der griechiſche Styl, uud ni der altchriſtliche Ba
ſilikenſtyl haben dieſe nunere Vollendung und gegenſeitige Aus
gleichung aller widerſtrebenden Elemente erreicht: beide ſind mehr
mechaniſche Aneinanderfügungen von Baugliedern und Theilen;
erſt der romaniſche, deutſche Tempel befolgt ſeiner Konſtruktion
emn ſtreng mn der Natur gegründetes, organiſches Geſetz, das mit
nnerer Nothwendigkeit I zertheilt, auflöst, ausgleicht, ind
Alles nit gemeinſamen Geiſte und Lehen durchhaucht Freilich
iſt dieſes eſe noch nicht jenes reie, luftige, kühn aufſtrebende
Athmen der Natur M Baum und Pflanze, iſt mehr jenes
der Kryſtalliſation; der nach ſtreng mathematiſchen chaf
fenden und ordnenden Natur; aber nichts deſtoweniger ein Geſetz,
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en konſequente Durchbildung eine m ihrer Art vollendete
önhei chaffen vermochte, wie wir ſie in allen früheren
Bauſtylen m

Thürme, Kuppeln, Kreuzſchiff, Langſchiff, hor, Alles
iſt zuſammen in ein einheitliches Ganze aufgelöst und verwachſen;
Nichts iſt bloß in mechaniſche Berührung und Zuſammenſtellung

Anderen geſtellt, alle Theile aben in ihrem Grunde und Auf⸗
riß ein gemeinſames Gepräge, verrathen innere, nich bloß äußere

„Hier tretenZuſammengehörigkeit und Weſensverwandtſchaft.
alle Theile, ſagt Liebke, durch die üſſig gewordene, innewohnende
architektoniſche Kraft in engſte Verbindung mit einander: das
Vertikalprinzip iſt entwickelt und verſchärft bis zum Gipfel des
aQaue emporgeführt. Die Oberwände haben in dieſem Sinne
eine Gliederung erhalten, L dem Syſtem der Wölbung ent.  2

ſpricht, und endlich ſchwingt ſich in freier Wechſelbewegung, gleich⸗
ſam Ur ahlverwandtſchaft getrieben, die aufſtrebende Kraft
m  . vertheilt ſich nach allen Richtungen und dadurch
eine genaue Verbindung der einzelnen Theile her

Noch größer iſt die Bedeutung des romaniſchen Tempels
vom religiös-chriſtlichen Standpunkt aus. Schon die Thürme,
dieſe ummen Prediger nit ihrem Glockengeläute wecken in ihrer
himmelanſtrebenden Höhe, edle, himmliſche Gedanken, und ge
rade darin, daß man eS ſehr liebte, ſie ehrſa bei Kirchen

errichten, ieg der Beweis, wie ſehr ſie in ihrer geheimniß⸗
en Symbolik der kirchlich⸗-religiöſen Anſchauung entſprechen

Das Portal mahnte mit ſeinem reichen, mitunter großarti—
gen hmuck die erhabenen Geheimniſſe im Innern und pre
digte in ſeinen Symbolen Buße, Demuth, Selbſtverläugnung
und Entſagung ugenden, die allein uns zUum Eintritte in

Im Inneren Ii wie auch amdie ir würdig machen
eußeren die Kreuzesgeſtalt in ausgeprägteſter Beſtimmtheit her  2
vor, zugleich aber ziehen alle Verhältniſſe der Räumlichkeiten den
lick nach Oben, ſie mahnen und rufen laut, und ein Stein
ſagt es dem andern, ein ogen dem andern: Sursum Corda!
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Dieſe entwickelte Höhenrichtung entſprach ſo recht dem deutſchen,
ott aufathmenden Gefühl und entſprang aus eſſen innerſtem

eſen von dem hohen Altar aber und deſſen geheimnißvoller
Umgebung rang, wie nade und Verſöhnung, ſo auch un
eben, deren irdiſche Dollmetſcher, in die weiten Räume der Schiffe,
die ein künſtlich geſchaffenes Dämmerlicht erhellte. Auch
in dieſem ſchwachen Lichtſchein, der üher dem Innern romaniſcher
Kirchen ein geheimnißvolles Dunkel ließ, offenbar ſich ſo recht
das iefe, und zugleich Tte Gemüth des deutſchen Volkes denn
eS iſt eine hbekannte und ſtreng pſychologiſch begründet,
daß gerade ſolches Ausgeſchloſſenſein des weltlichen age und
ſeines hlendenden Glanzes vor Allem geeignet ſei, beruhigend, EL

wärmend, wohlthuend auf Herz und Gemüth wirken, und
unſere gutgläubigen nit ganzer cele gläubigen Vorahnen woll
ten n ihren Kirchen vor em beten, mit ott reden, und
dabei durch gar Nichts, ſelbſt nicht das gewöhnliche Licht der
Tageshelle geſtört werden. Gerade in dieſem Dämmerſcheine hei⸗
ligen Dunkels ſtanden die ernſten Mauern in dem grauen eide
Hrer Steine, ſtanden die heiligen Figuren auf den großen Wand
flächen mi übernatürlichem Ernſte und erdentrückter Hoheit da:
Alles beurkundet eine feierliche ürde, faſt überirdiſch, eine ma

jeſtätiſche Strenge des Gefühls, die den rohen el der Zeit
ehrfurchtsvoll UO  Um Gehorſame die Vorſchriften des göttli—
chen Geſetzes zu zwingen ſcheint „Der Anblick eines ſolchen
Qaue im Inneren ſtimmt Iim höchſten rade religiös, ſagt
Skott, aber mehr von der ernſten, rengen, als liebevollen eite,

mehr dem Aszetismu des Johannes des Täufers, als dem
Spiritualismus des Evangeliſten entſprechend.“

Die ernſte Einfachheit iſt aber nicht immer ein Zeichen und
eine beſondere Eigenheit des romaniſchen Styles; oft iſt die
Ornamentation ehr reich und mannigfaltig, aber die Ornamente
ſelbſt nehmen an dem rengen Ernſte el Alles iſt he
ſtimmt und deutlich ausgeprägt, entſchieden in Form und Zeich
nung  5 die Linien ſcharf markirt, die Figuren bei aller äußerer
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formlicher Roheit und Uumpheit nicht ohne ms rutterkt Phyſiognomie.
Alles im ganzen Baue zeig noch den wohlentſchiedenen,

aber noch nich zum fröhlichen, freudigen Bewußtſein
durchdrungenen Sieg des Chriſtenthums: aher überall die nüch
terne Strenge, faſt erbe Geſetzmäßigkeit. Deshalb rede man

auch oft von einem hieratiſche Charakter dieſes Styls, einem
Charakter, der er in dem Verhältniſſe des Chriſtenthums zUum
Nationalgeiſt der eu  en, wovon wir Anfangs geſprochen, be

Noch wargründet werden kann, und vielleicht begründet iſt
man nicht 38  ber das Dogma renger Geſetzmäßigkeit hinausgekom⸗
N  7 und der Rundbogen ſelbſt, als ein in ſeiner Anwendung viel—
fach beſchränkte und noch mehr beſchränkende Form dieſes Ver⸗
hältniß als dominirende Form des romaniſchen Styles ſehr gut aus.

Der deutſche Freiheitsſinn und Kunſttrieb, nachdem eL ein⸗
mal ſo weit fortgeſchritten, konnte dabei unmögli ſtehen bleiben,
ohne ſich ſelbſt mn ſeinem innern eſen zu verläugnen: mit Cr.

höhtem Nationalgefühl, angefacht durch Kämpfe von Innern RNi

Außen, und mit dem bis zur religiöſen Begeiſterung auflodern⸗
den und aufglühenden irchlichen Bewußtſein in heiligſter Ge
müths⸗ und Herzensgehobenheit, wurde auch in der un die ſo
eben erworbene Errungenſchaft mit „ dem eingetretenen
Geiſte entſprechenderen Formen vertauſcht, und ſo der Uebergang
zur Gothil angebahnt, dieſer in ih Idee vollendetſten Form
aller Architektur.

Das katholiſche eu  E Kirchenlied.
Das katholiſche deutſche Kirchenlied un ſeinen Singweiſen dbon den ruhe
ten Zeiten bis Ende des ſiebzehnten Jahrhunderts Auf Grund
älterer Handſchriften und gedruckter Quellen dbdon Karl Severin Meiſter
Erſter Band, Freiburg im reisgau, Herder'ſche Verlagshandlung, 1862

rei .
Unter den Im abgelaufenen ahre erſchienenen Büchern ver

ien gewi nich leicht eines mehr die Aufmerkſamkeit und feſſelt


